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Editorial
Liebe Leserin, lieber Leser
	 Zweihundert	Jahre	ist	es	her,	dass	durch	die
Erfindung	neuartiger	Lampenkonstruktionen	
die	rasante	Entwicklung	der	künstlichen	Hellig-
keit	einsetzte.	Mussten	im	17.	Jahrhundert	für	
Festlichkeiten	Tausende	Kerzen	oder	Fackeln	zur	
Illuminierung	von	Parks	und	Bauten	eingesetzt	
werden,	so	genügen	dazu	heute	–	im	Zeitalter	der	
intelligenten	LED-Illuminierung	–	einige	diskret	
platzierte	Leuchten.	Das	19.	Jahrhundert	mit
seinen	Erfindungen	und	technischen	Umsetzun-
gen	im	Bereich	der	Elektrizität	hat	dazu	den	Weg
frei	gemacht	und	viele	Lichtphantasien	ermög-
licht,	welche	die	Nacht	zum	Tag	machen	wollten.	
Das	gängige	Wort	«Lichtverschmutzung»	weist	
aber	darauf	hin,	dass	künstliches	Licht	auch
als	Zumutung	empfunden	wird.	
	 Unsere	Autorinnen	und	Autoren	«be-
leuchten»	im	Heft	verschiedenste	Facetten	des	
Einsatzes	und	der	Wirkung	künstlicher	und	na-
türlicher	Lichtquellen	in	Architektur	und	Städ-
tebau:	Sei	es	die	Lichtregie	im	Sakralbau,	bei	der	
Zürcher	Lichtwoche	von	1932	oder	als	Element	
bei	frühen	Bauten	Le	Corbusiers	–	wir	gehen	un-
terschiedlichsten	Fragestellungen	nach.	Ergän-
zend	lässt	uns	der	Fotoessay	von	Adrien	Barakat	
anhand	historischer	und	zeitgenössischer	Bauten	
nachvollziehen,	wie	sich	das	Gesicht	architekto-
nischer	Körper	zu	unterschiedlichen	Tages-	und	
Nachtzeiten	verändert.	«Licht	erweckt	Architek-
tur	zum	Leben»,	dieses	Credo	trifft	auch	auf	die	
Arbeit	des	Lichtarchitekten	Walter	Moggio	zu,	
der	im	Interview	die	vielfältigen	Herausforderun-
gen	seines	Schaffens	erläutert.	
Im	Namen	der	Redaktion	von	Kunst + Architektur 
in der Schweiz	wünsche	ich	Ihnen	eine	anregende	
Lektüre.
Mit	herzlichen	Grüssen
Michael	Leuenberger	
Licht	und	Beleuchtung
Cara lettrice, caro lettore, 
	
	 sono	trascorsi	duecento	anni	da	quando
l’invenzione	di	nuove	lampade	ha	innescato	il	
rapidissimo	sviluppo	della	luminosità	artificia-
le.	Se	nel	XVII	secolo	in	occasione	di	festività	
si	dovevano	utilizzare	migliaia	di	candele	o	
fiaccole	per	illuminare	parchi	ed	edifici,	oggi	–	
all’epoca	dell’illuminazione	intelligente	a	LED	
–	bastano	poche	fonti	luminose,	collocate	in
maniera	discreta.	Nel	XIX	secolo	le	invenzioni
e	le	applicazioni	tecniche	nel	campo	dell’elettri-
cità	aprirono	la	strada	all’evoluzione	e	spiana-
rono	la	via	a	numerose	fantasie	luminose	intese	
a	rischiarare	a	giorno	la	notte	buia.	Il	concetto	
corrente	di	«inquinamento	luminoso»	ricorda	
peraltro	che	l’impiego	della	luce	artificiale
comporta	anche	dei	rischi.	
	 Gli	autori	di	questo	numero	«mettono	in	
luce»	le	diverse	sfaccettature	dell’utilizzo	e	degli	
effetti	di	fonti	luminose	artificiali	e	naturali	
nell’architettura	e	nell’urbanistica:	dalla	regia	
della	luce	nell’architettura	sacra	ai	dispositivi
di	illuminazione	nella	«Settimana	della	luce»	
del	1932	a	Zurigo,	all’impiego	della	luce	nei	pri-
mi	progetti	di	Le	Corbusier,	i	contributi	indaga-
no	i	temi	più	diversi.	A	complemento	dei	testi,	
il	saggio	fotografico	di	Adrien	Barakat	rivela,	
attraverso	esempi	storici	e	contemporanei,
il	variare	del	volto	dei	corpi	architettonici	con
il	mutare	delle	ore	del	giorno	e	della	notte.
«La	luce	dà	vita	all’architettura»	–	una	massima	
che	vale	anche	per	Walter	Moggio,	architetto	
della	luce,	che	nel	corso	di	un’intervista	illustra	
le	molteplici	sfide	poste	dal	suo	lavoro.
A	nome	della	redazione	di	Arte + Architettura in 
Svizzera	vi	auguro	un’ottima	lettura!
Cordiali	saluti,
Michael	Leuenberger
Luce	e	illuminazione
Chère lectrice, cher lecteur, 
	
	 Il	y	a	deux	cents	ans	que,	grâce	à	l’invention	
de	la	construction	de	lampes	d’un	genre	nou-
veau,		le	développement	fulgurant	de	la	lumière	
artificielle	a	commencé.	Si	des	milliers	de
bougies	ou	de	torches	étaient	nécessaires	pour	
illuminer	les	parcs	et	les	bâtiments	lors	des
festivités	du	XVIIe	siècle,	aujourd’hui	–	à	
l’époque	de	l’éclairage	LED	intelligent	–	il	suffit	
de	quelques	luminaires	discrètement	placés.	
Avec	ses	inventions	et	ses	réalisations	tech-
niques	dans	le	domaine	de	l’électricité,	le	XIXe	
siècle	a	ouvert	la	voie	à	des	fantaisies	de	lumière	
visant	à	transformer	la	nuit	en	jour.	L’expression	
«	pollution	lumineuse	»,	qui	est	devenue
courante,	indique	que	l’utilisation	de	la	lumière	
artificielle	comporte	aussi	des	risques.	
	 Dans	ce	numéro,	nos	auteures	et	auteurs	
«	mettent	en	lumière	»	différentes	facettes	de	
l’utilisation	et	de	l’impact	des	sources	de	lumière	
artificielles	et	naturelles	dans	l’architecture	et	
l’urbanisme	:	que	ce	soit	la	régie	de	la	lumière	
dans	les	bâtiments	religieux,	lors	des	«	Zürcher	
Lichtwochen	»	de	1932	ou	en	tant	qu’élément	
dans	les	premiers	bâtiments	de	Le	Corbusier	
–	nous	étudions	les	thèmes	les	plus	divers.	En	
complément,	l’essai	photographique	d’Adrien	
Barakat	nous	montre	par	des	bâtiments	histo-
riques	et	contemporains	comment	l’apparence	
des	corps	architectoniques	change	selon	le	jour
et	la	nuit.		«	La	lumière	donne	vie	à	l’architec-
ture	»,	ce	credo	concerne	aussi	le	travail	de
Walter	Moggio,	spécialiste	en	éclairage	archi-
tectural,	qui	explique	dans	l’interview	la
grande	diversité	des	défis	de	son	travail.	
Au	nom	de	la	rédaction	d’Art + Architecture
en Suisse,	je	vous	souhaite	une	agréable	lecture.
Cordialement
Michael	Leuenberger	
Lumière	et	éclairage
Pont Hans Wilsdorf in Genf, zu mitternächtlicher
Stunde fotografiert von Adrien Barakat
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Essay | Essai | Saggio
Hell-dunkel-Kontraste
	 Anders	 verhält	 es	 sich	 im	 Kirchenbau	 der	
Romanik.	 In	Norditalien	und	am	Alpensüdfuss	
–	aber	auch	 in	anderen	Gegenden	Europas	–	 ist	
eine	Tendenz	zur	Verfestigung	der	Mauerstärke	
bei	 gleichzeitiger	Reduktion	der	Fensterflächen	
zu	 beobachten,	 und	 dies	 auch	 bei	 Bauten,	 die	
kein	Gewölbe	erhielten,	das	eine	besonders	mas-
sive	Konstruktion	erfordert	hätte.	Die	um	1100	
errichtete	Klosterkirche	von	San	Nicolao	in	Gior-
nico	 in	der	 Leventina	 an	der	 Strasse	 zum	Gott-
hardpass	mag	als	anschauliches	Beispiel	dienen.	
Das	 Langhaus	 des	 einfachen	 Saalbaus	wird	 auf	
der	Nord-	und	Südflanke	von	je	zwei	hochgelege-
nen,	kleinen	Rundbogenfenstern	beleuchtet.	 In	
der	Westfassade	führt	einzig	ein	Zwillingsfens-
ter	oberhalb	des	Portals	etwas	Licht	in	den	Bau.	
Darüber,	im	Dachstuhl,	dient	eine	kreuzförmige	
Öffnung	weniger	der	Raumbeleuchtung,	da	das	
Licht	sich	in	den	Dachbalken	verfängt,	als	viel-
mehr	 als	 ikonisches	 Zeichen	 und	 Verweis	 auf	
Abgeschirmt und gefiltert
  Versus  solem  orientem	 –	 zur	 aufgehenden	
Sonne	pflegten	die	frühen	Christen	sich	im	Ge-
bet	 gemeinsam	 mit	 dem	 Liturgen	 zu	 wenden.	
Durch	die	grossen	Fenster	der	in	der	Regel	nach	
Osten	gerichteten	Apsis	drang	ein	diffuses	Mor-
genlicht	 in	 das	 Kirchenschiff,	 während	 in	 den	
(häufig	 fensterlosen)	 Seitenschiffen	 das	 Halb-
dunkel	 dominierte.	 Die	 grossen	 Fensterflächen	
frühchristlicher	 Kirchen	 liessen	 jedoch	 nicht	
uneingeschränkt	 das	 Tageslicht	 herein;	 sie	wa-
ren	 entweder	mit	 verhältnismässig	 engmaschi-
gen	 Transennen	 aus	 Stuck	mit	 Glasscheibchen	
oder	 durchscheinendem	 Glimmer	 als	 Füllung	
versehen,	 oder	 ihre	 Verschlüsse	 bestanden	 aus	
Holzrahmen,	 deren	 Felder	 mit	 leicht	 grünlich	
oder	 gelblich	 gefärbten	 rechteckigen	 Scheiben	
aus	 opakem	Glas	 verschlossen	waren.	 In	 Sous-
le-Scex	bei	Sion	haben	1984–1994	die	archäologi-
schen	Ausgrabungen	 einer	Begräbniskirche	die	
reichsten	spätantiken	Fensterglasfunde	aus	dem	
5.	und	6.	Jahrhundert	im	Alpenraum	zu	Tage	ge-
fördert:	Überraschend	war,	dass	auch	ein	bemer-
kenswerter	Anteil	an	Buntglas	gefunden	wurde.	
Es	scheint,	dass	eine	bewusste	Lichtmodulierung	
angestrebt	wurde,	denn	im	Bereich	der	wohl	als	
private	Mausoleen	genutzten	Flügelannexe	wur-
den	mehrheitlich	dunklere	Blautöne	verwendet,	
während	im	Apsisbereich	gelblich-hellgrüne,	als	
farblos	zu	betrachtende	Gläser	und	auch	seltene	
kobaltblaue	 Scheibchen	 zum	 Einsatz	 kamen.1 
Daraus	kann	man	folgern,	dass	im	Kirchenraum	
eine	hierarchische	Abstufung	der	Helligkeit	an-
gelegt	war,	die	 insbesondere	die	Apsis	und	–	 in	
mehrschiffigen	Basiliken	–	auch	das	Mittelschiff	
privilegierte.	
	 Mit	Wolfgang	Schöne	ist	davon	auszugehen,	
dass	 das	 «frühchristliche	 Standortlicht	 nicht	
nur	wesentlich	heller	war	als	das	Standortlicht	
des	Mittelalters,	sondern	auch	kein	so	schlecht-
hin	 ‹anderes›	 (taglichtfremdes)	 Licht	 [war]»2.	
Dennoch	–	und	das	ist	von	Bedeutung	–	erlaub-
ten	 auch	 die	 grossen	 frühchristlichen	 Fenster	
keinen	 direkten	 «Sichtkontakt»	 mit	 der	 Aus-
senwelt,	von	der	der	Gläubige	abgeschirmt	und	
in	 eine	 «andere»,	 den	 «Himmel»	 antizipieren-
de	Welt	 versetzt	werden	 sollte.	 Bei	 den	grossen	
frühchristlichen	Basiliken	Roms	oder	Ravennas	
ist	 der	 Aufwand	 für	 die	 Innenverkleidung	 der	
Wände	und	Böden	mit	lichtreflektierenden	Ma-
terialien	wie	Marmor	 oder	Mosaik	 ebenso	wie	
jener	 für	 die	 künstliche	 Beleuchtung	 ein	 Indiz	
dafür,	 dass	 Licht	 in	 all	 seinen	Manifestationen	
als	Mittel	zur	Suggestion	von	Sakralität	im	Kir-
chenraum	genutzt	und	geschätzt	wurde.	
	 Die	 in	 frühchristlicher	 Zeit	 verbreitete	
«Lichtregie»	scheint	 im	Frühmittelalter,	beson-
ders	bei	Bauten,	die	während	der	Karolingerzeit	
mit	 einem	 gewissen	 repräsentativen	Anspruch	
errichtet	wurden,	weiter	wirksam	geblieben	 zu	
sein.	 So	 sind	beispielsweise	 in	den	Apsiden	der	
Klosterkirche	St.	 Johann	in	Müstair	 (erbaut	um	
775)	 verhältnismässig	 grosse	 Fenster	 eingebro-
chen.	Reste	von	Holzrahmen	weisen	auf	Vergla-
sung	hin.	Die	Tendenz	zum	Einsatz	von	Buntglas	
scheint	sich	in	dieser	Zeit	zu	verstärken.	Im	gan-
zen	Konventbereich	und	der	Heiligkreuz-Kapelle	
von	Müstair	belegen	die	archäologischen	Funde	
geometrisch,	aber	auch	in	komplexeren	Formen	
zugeschnittener	Buntglasscheiben	in	Grün-,	Blau-	
und	Rottönen,	dass	die	Fenster	mit	farbigen	Glä-
sern	verschlossen	waren.3
Daniela Mondini
Himmelslicht
Lichtregie im Sakralbau 
In den meisten Religionen wird Licht mit Manifestationen des Göttlichen
in Verbindung gebracht. Auch die christliche Architektur machte sich seit ihren
Anfängen die Effekte des dynamischen, in das Gebäude einfallenden Tages-
lichts zunutze, um spezifische Emotionen bei den Gläubigen hervorzurufen.
Ausgewählte Beispiele zeigen die Spannweite einer mehr oder weniger bewussten
Lichtregie im mittelalterlichen und modernen Kirchenbau auf. 
Rom, Santa Sabina
(422–440), Foto
Daniela Mondini
Giornico, S. Nicolao 
(um 1100), Innenansicht,
Foto Silvia Berselli
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Leuchtende Bilderflächen
	 Das	neue	baukonstruktive	Wissen	des	goti-
schen	Gewölbebaus	 erlaubte	 es	 im	 13.	Jahrhun-
dert,	die	Kräfte	auf	wenige	Punkte	zu	bündeln,	
die	Kirchenräume	in	die	Höhe	zu	strecken	und	
die	Masswerkfenster	so	zu	erweitern,	dass	die	rie-
sigen	Fensterflächen	selbst	als	transluzide	leuch-
tende	Bilderwände	in	Erscheinung	treten	konn-
ten.	Dies	 veranschaulicht	 das	 Innere	des	Chors	
der	ehemaligen	Klosterkirche	von	Königsfelden.	
Im	Jahr	1310	war	das	Doppelkloster	als	Stiftung	
der	 Königswitwe	 Elisabeth	 und	 ihrer	 Tochter	
Agnes	 von	Ungarn	 am	Ort	 der	 Ermordung	Kö-
nig	 Albrechts	 I.	 von	 Habsburg	 gegründet	 wor-
den.	 Trotz	 der	 Teilverluste	 an	 Originalsubstanz	
im	Laufe	der	Jahrhunderte,	insbesondere	bei	den	
das	Licht	Christi,	das	sich	in	der	dunklen	West-
wand	als	Lichtkreuz	abzeichnet.	Das	über	einer	
dreischiffigen	 Krypta	 hoch	 erhobene	 Presbyte-
rium	bleibt	zu	allen	Tageszeiten	die	am	hellsten	
beleuchtete	Partie	des	Gebäudes.	Dies	wird	mit-
tels	der	relativ	bodennah	angelegten	Fenster	er-
reicht,	obwohl	diese	sehr	schmal	sind	und	asym-
metrisch	nur	auf	der	Mittelachse	der	Apsis	und	
auf	der	Südseite	angelegt	 sind.4	Das	 in	äusserst	
reduzierter	 Form	 in	 das	Gebäude	 eindringende	
Tageslicht	konzentriert	 sich	 im	Altarraum	und	
operiert	 im	Verhältnis	 zum	Langhaus	mit	 star-
ken	 Hell-dunkel-Kontrasten.	 Lucem  demonstrat 
umbra	–	«Erst	der	Schatten	zeigt	das	Licht»5	–	ist	
ein	 im	 Mittelalter	 an	 Sonnenuhren	 geläufiger	
Sinnspruch,	 der	 auch	 den	 Effekt	 des	 Entzugs	
als	Strategie	zur	Wahrnehmungssteigerung	des	
Lichtes	im	Kirchenraum	zu	beschreiben	vermag.
	 Die	Tageslichtregie	in	S.	Nicolao	nähert	sich	
an	 die	 Innenraumbeleuchtung	 eines	 Kirchen-
raums	bei	Nacht	an.	Man	mag	an	das	nächtliche	
Chorgebet	 der	 Benediktinergemeinschaft	 den-
ken,	bei	dem	nur	der	Chor	sparsam	mit	Kerzen	
und	Öllampen	beleuchtet	wurde,	das	Schiff	hin-
gegen	in	nächtliches	Dunkel	getaucht	blieb.	Man	
kann	die	Hypothese	formulieren,	dass	die	in	der	
Romanik	 festzustellenden	 architektonischen	
«Verdunkelungstendenzen»6	des	Kirchenraums	
mit	einer	Aufwertung	der	künstlichen	Beleuch-
tung	 durch	 Kerzenlicht	 während	 der	 Liturgie	
einhergingen.	 Seit	 etwa	 1100	 wird	 es	 im	 latei-
nischen	 Ritus	 gebräuchlich,	 dass	 während	 des	
Gottesdienstes	 auf	 dem	 Altar	 mindestens	 eine	
Kerze	aus	reinem	Bienenwachs	angezündet	ist.7	
Die	 opulente	 Wirkung	 des	 brennenden	 Lichts	
von	Öllampen	und	Kerzen	 an	den	vereinzelten	
Hochfesten	 des	 Kirchenjahres	 –	 für	 die	 Abtei-
kirche	von	Cluny	ist	beispielsweise	belegt,	dass	
dann	 ein	Kronleuchter	 (corona)	mit	 120	Kerzen	
aus	 teurem	Wachs	 angezündet	 wurde8	 –	 liess	
sich	durch	die	Reduktion	des	hereindringenden	
Tageslichts	 wesentlich	 steigern.	 Verdunkelung	
als	Massnahme	zur	Effektsteigerung	strich	Leon	
Battista	 Alberti	 in	 seinem	 Architekturtraktat	
von	1452	heraus:	«Der	Schauer,	welcher	aus	der	
Dunkelheit	 erregt	wird,	 vermehrt	 seiner	Natur	
nach	 die	 Frömmigkeit	 in	 den	 Herzen,	 und	 das	
Düster	ist	grossenteils	mit	Würde	vereint.	Hier-
zu	kommt,	dass	die	Flammen,	die	im	Tempel	sein	
müssen	–	da	es	nichts	gibt,	das	zum	Gottesdienst	
und	zum	Schmucke	göttlicher	wäre	–,	allzusehr	
im	Lichte	verblassen	würden.»9
	 Wie	schwach	bei	Tag	die	Flamme	einer	Ker	ze	
leuchtet,	zeigt	das	etwa	zeitgleich	entstandene	
Tafelgemälde	«Die	Heiligen	Katharina	und	Mag-
dalena	 im	Kirchenschiff»,	 das	wohl	 als	 Sei	ten-
flügel	 ursprünglich	 zu	 einem	 grösseren	 Mari-
enaltar	gehörte.	Hier	erlaubte	sich	Konrad	Witz	
eine	 besonders	 raffinierte	 Inszenierung	 des	
angezündeten	 Lichts	 an	 einem	 für	 den	 Gottes-
dienst	 vorbereiteten	 Seitenaltar:	 Vor	 dem	 eine	
Kreuzigungsszene	 darstellenden	 Altarretabel	
brennt	 rechts	 eine	 auf	 einem	modernen	 Schei-
benleuchter	 steckende	Bienenwachskerze,	wäh-
rend	 von	 der	 links	 aufgestellten	 Kerze	 nur	 ihr	
Widerschein	auf	dem	Goldgrund	des	Altarbildes	
gezeigt	wird,	ist	doch	die	Kerze	selbst	vom	Pfeiler	
der	Seitenkapelle	fast	gänzlich	verdeckt.
Brennende Kerzen
am Altar. Konrad Witz,
Die Heiligen Katharina 
und Magdalena in einem 
Kirchenschiff, Strass-
burg Musée de l’Œuvre
Notre Dame, 160 ×
130,4 cm, Mischtech -
nik auf Tannenholz,
um 1440/1445. © Musées 
de Strasbourg, 
Foto M. Bertola
Königsfelden, Blick in
den Chor der Klosterkir-
che mit den 11 dreibahni-
gen Fenstern, 1329/33–
nach 1340. © Kantonale 
Denkmalpflege Aargau, 
Foto Christine Seiler
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der	Kirche	 in	Meggen	einen	wahrhaft	 sakralen	
Raum	geschaffen.»14	 Es	 fällt	 die	 zurückhalten-
de	 hierarchische	 Hervorhebung	 des	 Presbyte-
riums	auf,	das	nur	durch	wenige	Stufen	und	die	
drei	dunkler	durchscheinenden	Gesteinsbahnen	
hinter	dem	Altar	markiert	wird;	das	heute	über	
dem	Altar	 hängende	 grosse	 Kreuz	 fehlt	 in	 his-
torischen	Aufnahmen.	In	seiner	Projekteingabe	
erläuterte	Füeg,	dass	er	für	die	Wahl	des	durch-
scheinenden	 Gesteins,	 das	 nach	 aufwendiger	
Suche	aus	Griechenland,	von	den	Steinbrüchen	
des	bereits	für	den	Parthenon	verwendeten	pen-
telischen	Marmors,	 importiert	 wurde,	 von	 den	
transluziden	Fensterfüllungen	der	 frühchristli-
chen	Kirchen	Ravennas	inspiriert	wurde.15	Was	
Füeg	ironischerweise	nicht	wusste,	 ist,	dass	die	
meisten	 ravennatischen	Fensterverschlüsse	aus	
durchscheinendem	 Gestein	 das	 Resultat	 spät-
historistischer	Restaurierungen	sind,	so	wurden	
beispielsweise	 die	 Fensterverschlüsse	 des	Mau-
soleums	der	Galla	Placidia	aus	gelbem	Alabaster	
vom	italienischen	König	Vittorio	Emanuele	 III.	
in	den	Jahren	1908–1911	gestiftet.	Ein	program-
matisch	moderner	Bau	der	katholischen	Reform	
der	 1960er	 Jahre	 schöpft	 für	 das	 grundlegende	
Thema	 seines	 Entwurfs	 –	 die	Materialisierung	
des	Lichts	im	Material	–	unabsichtlich	aus	dem	
Fundus	späthistoristischer	Ästhetik.
Himmel im Fenster
	 War	 in	den	bis	 anhin	vorgestellten	Beispie-
len	vom	Kircheninnern	aus	 als	Konstante	kein	
«innerweltlicher»	 Himmel,	 sondern	 nur	 das	
da	von	 abstrahlende	 Licht	 in	 verschiedenarti-
gen	 Verfremdungen	 sichtbar,	 so	macht	 ihn	 die	
Künstlerin	 Judith	Albert	 in	 ihrer	 Arbeit	 «Ciel/
Sky»	 (2008–2010)	 zum	Thema.	 In	der	neoroma-
nischen	 katholischen	 Kirche	 Sacré-Cœur	 in	
Montreux	(erbaut	1883–1885)	hatte	im	Juli	2005	
ein	 heftiger	Hagelschlag	 im	 nördlichen	 Seiten-
schiff	und	in	der	darüberliegenden	Empore	un-
wiederbringlich	 fünf	 figürliche	Glasfenster	 des	
19.	Jahrhunderts	zerstört.	In	der	Absicht,	in	den	
neuen	Glasbildern	die	Erinnerung	an	die	durch	
das	 Wetter	 entstandene	 Lücke	 zu	 bewahren,	
liess	Judith	Albert	in	Zusammenarbeit	mit	Gery	
Hofer	in	einem	neuartigen	technischen	Verfah-
ren	bei	 der	Mayer’schen	Hofkunstanstalt	Mün-
chen	 verschiedene	 über	Montreux	 digital	 foto-
grafierte	dämmrige	Morgen-	und	Abendhimmel	
mit	Glaskeramikfarben	auf	Altglas	drucken	und	
brennen.16	Die	Heiligen	der	verlorenen	Glasma-
lereien	wurden	als	Silhouetten	etwas	vergrössert	
zitiert:	Als	transparente	«Geister»	sind	sie	wieder	
im	Himmel	präsent	und	sind	Himmel	zugleich.	
Restaurierungen	 um	 1900,	 vermittelt	 das	 farbi-
ge	 Leuchten	 der	 von	 dunkelgrauen	 Rippen	 und	
Gesimsen	 gefassten	 Glasfenster	 einen	 Eindruck	
der	ursprünglichen	Wirkung.	Die	Farb	intensität	
der	 Fenster	 kontrastiert	 mit	 der	 Monochromie	
der	gelblich	gefassten	Wandpartien	des	Sockels	
und	 der	 Pfeiler	 und	 den	 weiss	 gehaltenen	 Ge-
wölbekappen,	 die	 zugleich	 als	 «Reflektoren»	
des	 einfallenden	 gefärbten	 Lichts	 dienen.	 Die	
Studien	 von	 Brigitte	 Kurmann-Schwarz	 haben	
gezeigt,	dass	anlässlich	der	Chorweihe	von	1330	
nur	die	Glasmalereien	mit	der	Kindheit	und	Pas-
sion	Christi	 in	den	drei	Fenstern	des	Chorpoly-
gons	 vollendet	 waren.10	 Denn	 obwohl	 es	 sich	
um	eine	königliche	Stiftung	handelte,	liess	sich	
ein	solch	aufwendiger	Kirchenschmuck	wie	die	
vollständige	 Ausstattung	 des	 Chors	 mit	 Glas-
malereien	nur	etappenweise	realisieren;	hierbei	
flossen	 auch	 erneute	 Stiftungen	 von	 Königin	
Agnes	 und	 weiterer	 Familienangehöriger	 dem	
von	 Klarissen	 und	 Franziskanern	 betriebenen	
Doppelkloster	 zu.	 So	 sind	 für	 die	 anderen	 acht	
Chorfenster	in	einer	ersten	Phase	zwei	verschie-
dene	Möglichkeiten	eines	vorläufigen	Verschlus-
ses	 vorstellbar:	 Entweder	 wurde	 zunächst	 eine	
Ornament-	 oder	 Blankverglasung	 realisiert,	 die	
dann	knapp	ein	Jahrzehnt	später	ausgewechselt	
wurde,	oder	man	behalf	sich	zunächst	mit	einem	
provisorischen	 Witterungsschutz,	 bestehend	
aus	 mit	 Wachs	 beschichtetem	 Tuch,	 das	 nur	
ein	abgedämpftes	Licht	in	den	Chor	eindringen	
liess.	Es	wäre	sicher	die	ökonomischere	Variante	
gewesen,	wenn	von	Anfang	an	eine	vollständige	
narrative	Buntverglasung	des	Chors	vorgesehen	
worden	wäre.
	 Die	 Lichtregie	 der	 Klosterkirche	 von	
Königs	felden	 nach	 Fertigstellung	 all	 ihrer	
Glasmale	reien	 kurz	 nach	 1340	war	 durch	 ein	
dichtes,	 vielfarbiges,	 tageslichtfremdes	 Licht	
geprägt;	 der	 Chor	 –	 zugleich	 der	 jüngste	 Bau-
teil	–	war	zwar	heller	als	das	Langhaus,	das	in	
seiner	 Erstverglasung	 vollständig	 ornamental	
ausgeführt	war,	der	Kontrast	zwischen	den	Räu-
men	des	Lichts	und	der	Dunkelheit	blieb	jedoch	
wesentlich	weniger	 ausgeprägt	 als	 bei	 Sakral-
bauten	der	Romanik.
Diaphane Wände oder: 
Lichtbox ohne Fenster
	 In	 der	 gotischen	 Architektur	 ist	 die	 licht-
durchscheinende	Wand	im	Ansatz	angelegt,	auch	
wenn	sie	dort	weiterhin	als	(grosses)	Fenster	auf-
gefasst	 wird	 –	 wobei	 meist	 verkürzt	 auf	 Hans	
Jantzens	 vielzitiertes	 Konzept	 der	 «diaphanen	
Wandstruktur»	 der	 Gotik	 von	 1927	 verwiesen	
wird.11	 Im	 Sakralbau	 der	 Moderne	 wird	 die	
«diaphane	Wand»	aufgegriffen	und	zu	 in	 ihrer	
Herleitung	 zwar	hybriden,	 aber	 eigenständigen	
Lösungen	weiterentwickelt.	Die	1964–1966	vom	
Architekten	 Franz	 Füeg	 realisierte	 Piuskirche	
in	Meggen	 bei	 Luzern	 ist	 ein	 einfacher	 Kubus.	
Seine	Wände	 werden	 auf	 der	 Grundlage	 eines	
Rastermasses	 in	 durchscheinende	Marmorbah-
nen	 unterteilt,	 die	 durch	 ein	 filigranes	 Stahl-
gerüst	 zusammengehalten	 werden.	 Die	 2,8	cm	
starken,	 transluziden	Marmorscheiben	wurden	
jeweils	aus	einem	Block	geschnitten	und	in	der	
Vertikale	 übereinander	 versetzt,	 so	 dass	 sich	
die	 Steinstruktur	 innerhalb	 einer	 Bahn	 mit	
Variationen	 wiederholt.12	 Rastersystem,	 Mon-
tagebau	 und	 Materialwahl	 sind	 Mies	 van	 der	
Rohes	 Archit	ekturauffassung	 geschuldet.	 Die	
radikale	 formale	 Reduktion	 kann	 innerhalb	
des	 zeitgenössischen	 Diskurses	 um	 die	 archi-
tektonische	Umsetzung	der	Anforderungen	der	
liturgischen	Reform	des	Zweiten	Vatikanischen	
Konzils	 1963/64	 durchaus	 als	 programmatisch	
moderne	 Setzung	 gedeutet	 werden.	 Eine	 mög-
lichst	 zurückhaltende	 Gebäudehülle	 sollte	 den	
aktiveren	 Einbezug	 der	 Gemeinde	 fördern.	 Die	
gesamte	Raumhaut	ist	Trägerin	eines	durch	die	
Äderung	 des	 Marmors	 vibrierenden,	 weichen	
und	 verfremdeten	 Tageslichts,	 das	 unter	 dem	
Einfluss	 der	 Aussenhelligkeit	 und	 des	 Sonnen-
einstrahlungswinkels	 variiert:	 «[…]	 sonnenbe-
strahlte	 Wände	 leuchten	 braun,	 die	 anderen	
Wände	erhalten	dabei	so	viel	Auflicht,	dass	sie	die	
weissgraue	 Plattenfarbe	 annehmen.	 Bei	 Kunst-
licht	 wirkt	 der	 Raum	 in	 der	 Dämmerung	 sand-
farben;	nachts	erscheint	die	Kirche	wie	am	Tag	
das	Äussere,	und	nach	aussen	strahlen	die	Plat-
ten	 in	 einem	 warmen	 Braun.»	 So	 Franz	 Füeg	
über	 die	 Lichteffekte	 im	 Kirchenraum,	 dessen	
Proportionen	 er	 –	 etwas	 nebulös	 –	 nach	 «dem	
altägyptischen	 Rundjahr»	 festsetzte.13	 Auch	
hier	wird,	wie	 in	der	 frühchristlichen	und	mit-
telalterlichen	 Architektur,	 der	 Ausschluss	 der	
umgebenden	 diesseitigen	 Welt	 gesucht,	 um	
einen	Raum	der	Differenz	und	somit	der	Sakra-
lität	zu	schaffen.	Die	zeitgenössische	Kritik	war	
voll	 des	 Lobes:	 «Obwohl	 das	 ‹Sakrale›	 keine	
Bauaufgabe	 ist,	um	Füeg	zu	zitieren,	hat	er	mit	
Piuskirche in Meggen von 
Franz Füeg (1964–1966). 
© Kantonale Denkmal-
pflege Luzern 2004
10   k+a 3/ 2013 a+a 3/2013   11
5 So an der Sonnenuhr über dem Südportal der Kathe-
drale von York. Mira Mocan. «Lucem demonstrat umbra. 
Ombra e immagine fra letteratura e arte nel Medioevo». 
In: Manipulating Light in Pre-Modern Times. Hrsg. von 
Daniela Mondini und Vladimir Ivanovici. Mendrisio (im 
Druck).
6 Zur Bevorzugung der fensterlosen Apsis in Rom im 
12. Jahrhundert s. Daniela Mondini. «‹Dunkle Basiliken›. 
Überlegungen zu hochmittelalterlichen Umbauten früh-
christlicher Kirchen in Rom». In: Scholion 8, 2013 (im 
Druck).
7 Josef Braun. Der christliche Altar in seiner geschichtli-
chen Entwicklung. München 1924, Bd. II, S. 173.
8 Catherine Vincent. Fiat Lux. Lumière et luminaries dans 
la vie religieuse du XIIIe au XVIe siècle Paris 2004, S. 97.
9 Leon Battista Alberti. Zehn Bücher über die Baukunst 
[1452]. Ins Deutsche übertr. von Max Theuer. Darmstadt 
1991 [Erstausg. 1911], Buch VII, 12, S. 386.
10 Grundlegend Brigitte Kurmann-Schwarz. Die mittel-
alterlichen Glasmalereien der ehemaligen Klosterkirche 
Königsfelden (Corpus vitrearum Medii Aevii, Schweiz 
Bd. II). Bern 2008, S. 157–158 (zur Chronologie).
11 Hans Jantzen. «Über den gotischen Kirchenraum» 
(1927). In: ders. Über den gotischen Kirchenraum und an-
dere Aufsätze. Berlin 1951, S. 7–20.
12 Joseph Imorde. «Die Piuskirche in Meggen von 
Franz Füeg (1964–66)». In: Kunst+Architektur 56, 2005.1, 
S. 54–57.
13 Franz Füeg. «Katholische Kirche und Pfarreizentrum 
Meggen». In: Bauen + Wohnen 20, 1966, H. 12, S. 458–469, 
S. 458: «Damit die Proportionen nicht nur vom Geschmack 
und den technischen Bedingungen bestimmt werden, ist 
der Grundriss über fünf gleichmässig in einem Kreis an-
geordnete Pentagramme entwickelt. Der Kreisumfang 
ist mit der Aussenabmessung der Kirche identisch und 
der Kreis – nach dem altägyptischen Rundjahr von 360 
Tagen – in 360° eingeteilt. Der Kreis ist zu einer Spirale 
überhöht, in dessen grösserer Länge sich die restlichen 
Tage und Stunden bis zum vollen Sonnenjahr abbilden, 
die in der Höhe des Tragwerks und des obersten Platten-
kranzes der Fassaden abzulesen sind.» Siehe auch den 
graphischen Nachvollzug von Füegs beschriebenem Ge-
staltungsprinzip bei Susanna Lehmann. Im Nach-Denken 
über zwei Kirchen der frühen Sechziger Jahre. Typoskript, 
ETH Zürich [1990], S. 24–26.
14 Jürgen Joedicke. «Architekturkritik – Kirche in Meg-
gen bei Luzern». In: Bauen + Wohnen 20, 1966, H. 12, 
S. 455–457, hier S. 457.
15 Mit Archivnachweisen vgl. Fabrizio Brentini. Bauen 
für die Kirche. Katholischer Kirchenbau des 20. Jahrhun-
derts in der Schweiz. Luzern 1994, S. 149–162, hier S. 154. 
Auf die Fenster des Mausoleums der Galla Placidia ver-
weist ausdrücklich Joedicke 1966, S. 455.
16 Weiterführend Françoise Jaunin, Stefan Trümpler, 
Les nouveaux vitraux du Sacré-Cœur de Montreux de Ju-
dith Albert et Gery Hofer. o.O. 2010.
17 Siehe Silvia Henke, Nika Spalinger, Isabel Zürcher 
(Hrsg.). Kunst und Religion im Zeitalter des Postsäkula-
ren. Ein kritischer Reader. Bielefeld 2012.
Denn	 ihre	Körper	sind	–	 in	alter	Technik	–	aus	
dem	 mit	 Himmelslicht	 bedruckten	 Glasmate-
rial	selbst	geschnitten	und	mit	Bleiruten	fixiert.	
Auf	den	ersten	Blick	glaubt	man	in	Sacré-Cœur	
durch	die	künstlerische	Intervention	den	«wirk-
lichen»	Himmel	durch	die	Scheiben	 im	Seiten-
schiff	 zu	 sehen,	 bis	 man	 merkt,	 dass	 Judith	
Alberts	 verschiedene	 Himmel	 eine	 Abbildung	
eines	einst	gewesenen	realen	Himmels	sind,	die	
aber,	einmal	montiert,	immer	nur	als	Überlage-
rung	des	(einstigen)	Himmelsbildes	mit	dem	Ge-
genwärtigen	und	seinen	Lichtstimmungen	in	Er-
scheinung	treten.	Aus	dieser	Differenzerfahrung	
heraus	verweisen	sie	wieder	auf	den	aus	christli-
cher	Sicht	«richtigen»	Himmel	der	Trans	zendenz.	
Mit	den	Mitteln	unserer	Zeit	–	nicht	nur	in	ihrer	
zarten	 Farb-	 und	 Lichtwirkung,	 sondern	 auch	
konzeptionell	 –	 ist	mit	 einem	 Augenzwinkern	
eine	gelungene	Einheit	mit	der	althergebrachten	
bestehenden	Verglasung	des	19.	Jahrhunderts	ge-
lungen.	
	 Auch	 im	 «Zeitalter	 des	 Postsäkularen»17 
bleibt	 der	 Umgang	mit	 dem	 dynamischen	Me-
dium	Licht	zentral	bei	der	Evokation	von	Sakra-
lität.	 Er	 baut	 auf	 die	 herkömmlichen	 Elemente	
einer	 «Lichtregie»	 im	 Kirchenraum:	 Orientie-
rung,	Exposition	 zur	 Sonne,	Verteilung,	Grösse	
und	 Form	 der	 Fenster,	Material	 von	 deren	 Ver-
schlüssen	 (durchsichtiges/mattes/farbiges	 Glas)	
sowie	 die	 Beschaffenheit	 und	 Farbe	 der	 Böden	
und	Wän	de,	 auf	die	das	Licht	 fällt	und	von	de-
nen	 es	 reflektiert	 wird.	 Aus	 ihrem	 vielfältigen	
Spiel	erscheint	das	Tageslicht	gefiltert,	reduziert,	
gefärbt	–	zu	Himmelslicht	verfremdet.	
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Résumé
Lumière céleste – régie de la lumière 
dans l’architecture sacrée 
 Dans la plupart des religions, la lumière 
est reliée aux manifestations du divin. 
L’architecture chrétienne elle aussi a utilisé 
dès ses débuts les effets dynamiques de la 
lumière du jour pénétrant dans le bâtiment, 
pour susciter des émotions spécifiques parmi 
les croyants. Celles-ci pouvaient être provo-
quées par différentes stratégies de conduite 
de la lumière. Le bâtiment religieux du début 
du christianisme préférait l’orientation de 
l’abside vers l’est, la lumière qui pénétrait par 
les grandes fenêtres étant cependant filtrée 
par les vitres seulement translucides. Dans 
l’architecture romane par contre semble se 
dessiner une régie de la lumière qui, grâce à 
une utilisation parcimonieuse et une répar-
tition ciblée de la lumière, misait sur des 
contrastes clair/obscur dans l’obscurité du 
bâtiment ; il est possible que la réduction 
du nombre et de la grandeur des fenêtres se 
soit accompagnée d’une mise en valeur de 
la lumière des bougies dans la liturgie. En 
contraste, les vitraux gothiques, surfaces 
narratives lumineuses, baignaient l’espace 
ecclésial dans une lumière intense et colorée 
qui, selon la pénétration du soleil, se reflétait 
sur les surfaces peintes en couleur claire.
La paroi entièrement translucide, qui rend 
la fenêtre obsolète, n’apparaît que dans les 
bâtiments religieux des temps modernes. Si 
jusque-là n’était pas visible de l’intérieur un 
ciel « terrestre », mais seulement la lumière 
qui en émanait en différentes distanciations, 
il a du moins fait son apparition dans les bâti-
ments religieux comme reflet des travaux de 
l’art contemporain.
Riassunto
Luce celeste – regia della luce 
nell’architettura sacra
 Nella maggior parte delle religioni, la luce 
è correlata a manifestazioni del divino. Anche 
l’architettura cristiana ha sfruttato fin dall’i-
nizio gli effetti della luce naturale e dinamica 
che penetra nell’ambiente ecclesiastico, per 
destare nei fedeli emozioni specifiche, solle-
citate tramite una sapiente regia della luce. 
Le chiese paleocristiane privilegiavano l’orien-
tamento dell’abside verso est, mentre la luce 
era filtrata da grandi finestre decorate con 
vetrate diafane. Nell’architettura romanica si 
affermò invece una regia della luce basata su 
contrasti chiaroscurali, ottenuti mediante un 
dosaggio preciso e una focalizzazione mirata 
della luce nell’ambiente buio. La riduzione 
del numero di finestre e delle loro dimensioni 
andò probabilmente di pari passo con una ri-
valutazione del lume di candela nella liturgia. 
In epoca gotica, al contrario, l’introduzione 
di ampie vetrate istoriate inondò l’interno 
della chiesa di un’intensa luce colorata, che 
secondo l’incidenza del sole si rifletteva sulle 
superfici intonacate di chiaro. La parete total-
mente diafana, che rende obsoleta la finestra, 
acquisì importanza solo nell’architettura ec-
clesiastica moderna. Se fino ad allora all’in-
terno della chiesa il cielo «intramondano» 
non era percettibile direttamente, ma solo 
attraverso gli effetti straniati della sua luce, 
in alcuni interventi artistici contemporanei è 
presente almeno attraverso la sua immagine.
 
BÜRO-, 
GEWERBE- UND  
AUSSTELLUNGSFLÄCHEN
60 – 650 m²
in umgenutzter Spinnerei  
zu vermieten! 
vision-aathal.ch 
www.hbre.ch 
044 253 62 10
volks
hochschule
zürich
www.vhszh.ch T 044 205 84 84
n  Dieter Meier, Künstler und Unternehmer
n  Edvard Munch, Meister der Melancholie
n  Fin de Siècle, Eleganz und Apokalypse
n  Emil Schulthess, Grossbildjäger
n  Das Goldene Zeitalter Spaniens
n  Albrecht Dürer, Meister des Portraits
n  Gerda Steiner & Jörg Lenzlinger
n  Kunstmetropolen Asiens
n  Turner-Kandinsky-Pollock: Abstraktion
n  Giovanni Bellini, Malerei in Venedig
kunst, kultur
oktober bis februar
n  Karl der Grosse und die Schweiz
n  Die Aufklärung, Wiege der Revolutionen?
n  Die Welt wandelt sich: Das 19. Jh.
n  Der Vatikan: Geschichte und Gegenwart
n  Die Perser und Europa in der Antike
n  Makedonien: Von Alexander zu Paulus
n  Die Bibel im Kloster St. Gallen
n  Hotelpaläste: Traum und Wirklichkeit
n  Kultur und Stadtentwicklung in Zürich
n  Zürichs Architektur: Geschichte & Zukunft
n  Giuseppe Verdi – 200. Geburtstag
n  Die Neunte von Mahler
n  Faust – Othello – Woyzeck im Opernhaus
n  Der Kosmos von J. S. Bach
n  Frank Zappa – zum 20. Todestag
n  Neues von der Schweizer Literatur
n  Büchner: Literat und Revolutionär
n  Schauspielhaus aktuell: „Die Physiker“
n  Albert Camus: „L‘homme révolté“
n  Literatur und Mode
kunst kulturgeschichte musik, literatur
info@vhszh.ch
